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VORWORT



Beim Ausmisten unseres Dachbodens fällt mir ein zerfleddertes, abgegriffenes gelbes Buch in die Hand: „Sang und Klang für's Kinderherz" [1] mit Bildern von Paul Hey (1867-1952). Ich setze mich auf den Boden und fange an zu blättern. Umgehend werde ich in mein altes Kinderzimmer zurückversetzt. Auf einer Schlafcouch lasse ich mir vom Frankfurter Kinderchor die dazugehörigen Lieder ins Herz singen, immer und immer wieder. Meine Lieblingsbilder ziehen mich an. Die Wandersmänner haben es mir ganz besonders angetan. Gleich auf einer der ersten Seiten stehe ich hinter einer dunklen Gestalt, die sich mit Stock und Beutel auf einem Felsen ausruht. Sie blickt von oben auf einen Fluss, der sich durch ein bewaldetes, felsiges Tal schlängelt, vorbei an einer kleiner Ortschaft. Weit hinten zieht sich ein indigofarbenes Gebirge am Horizont entlang. Der Himmel wirkt bedrohlich mit seinen dunklen Wolken. „Begleitest mich, du lieber Fluss... Bist traurig, dass ich wandern muss..." 12 höre ich so deutlich, als hätte ich die kleine dazugehörige schwarze Scheibe noch einmal auf den Plattenspieler gelegt. Ich blättere etwas weiter und entdecke einen dunklen Fußgänger vor mir, ganz klein einem grasbewachsenen Weg. Er wandert rechts entlang eines Flusses. Auf der linken Seite erheben sich hinter einem Gehöft hohe, schroffe Felsen. Der Himmel verbreitet trübes Licht. „Er geht viele Straßen, er sieht manchen Ort; doch fort muss er wieder, muss weiter fort." [3] Und gleich auf der nächsten Seite treffe ich diesen jungen Mann, der am Brunnen trinkt. Hut und Wanderstab hält er in der linken Hand. Sein breiter Weg führt in einer scharfen Kurve nach links. Hinter Bäumen, Fluss und Wiesen erhebt sich ein Felsen mit Burgruine, geheimnisvoll in leichten Nebel gehüllt. „Wem Gott will rechte Gunst erweisen, den schickt er in die weite Welt, dem will er seine Wunder weisen in Berg und Wald und Strom und Feld." [4]. Puh, welch schaurig schönen Gefühle lösten diese Szenen damals bei mir aus! Manches Mal rührten mich Bild, Wort und Klang sogar zu Tränen. Und jetzt, nach über sechzig Jahren, wirken die drei romantischen Aquarelle immer noch merkwürdig anziehend auf mich Ich spüre sie plötzlich wieder, diese unbestimmte Sehnsucht. Mir  kommt der Verdacht, dass sie seit damals in mir geschlummert haben könnte, ohne dass ich mir dessen auch nur ansatzweise bewusst gewesen wäre. Hat sie letztlich für den konkreten Fernwanderplan gesorgt, der mir im letzten Jahr meines Berufslebens scheinbar so ganz und gar aus heiterem Himmel in den Sinn schoss?
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Ich befinde mich im Besitz einer „Löffelliste“. Darauf sind Unternehmungen gesammelt, die ich noch durchziehen möchte, solange ich lebe – sozusagen, bevor ich den „Löffel abgebe“. Neben anderen mehr oder weniger verrückten Dingen steht seit Jahren eine „mehrtägige Wanderung von zuhause a aus“ darauf. Und dann, ein gutes halbes Jahr vor meinem Ruhestand formulierte ich diesen Eintrag auf einmal ganz präzise: „Ich möchte überwiegend alleine von Oberjettingen nach Wuppertal wandern!“ Es war mir später so, als ob dieser Plan mich gefunden hätte und nicht ich ihn. Gewiss, es hatte einige Vorüberlegungen gegeben. In den Süden wollte ich nicht wegen der Berge. Ich sehe mich eher als ausdauernde Schildkröte, denn als geschickte Gämse. Ein Pilgerweg kam auch nicht in Frage, da ich nicht auf vorgegebenen Routen unterwegs sein wollte. Die Idee mit dem Besuch der Orte meiner Kindheit war ebenso nicht ganz neu. Und mit dem Rhein verbinde ich seit jeher positive romantische Bilder. Doch all das erklärt mir bis heute noch nicht, warum sich so urplötzlich alles wundersam in meinem Kopf zusammen puzzelte. Nach kurzer Überraschungsstarre wusste ich, dass mich nichts und niemand mehr ohne ernsthafte Gründe zurückhalten würde. Kurzerhand kombinierte ich das Vorhaben dann noch mit einem weiteren Punkt von der Löffelliste: „Ein Buch schreiben“. So würden meine Eindrücke festgehalten werden und auch andere könnten an dieser Unternehmung teilhaben.


Vorsichtig tastete ich mich zunächst vor, um Reaktionen zu testen. Als ich anfing, meinen Plan laut auszusprechen, war „Oberjettingen“ stets gut nachvollziehbar. Immerhin ist das mein Wohnort. Aber „Wuppertal“ bewirkte häufig überraschtes Nachfragen. „Weil ich dort geboren bin und bis zu meinem zehnten Lebensjahr lebte, eine ‘Back-to-the-Roots-Tour‘ sozusagen!“ Mit der Zeit wurde ich immer mitteilsamer, denn niemand zeigte mir offen einen Vogel. Falls mich jemand belächelte, dann geschah das maximal hinter meinem Rücken. Ich registrierte viel Neugierde und saugte aufmerksam wohlwollende Tipps auf. Ich beantwortete alle mögliche Fragen oder gab Erklärungen ab, soweit ich es konnte.


Dann bereitete ich mich einige Monate lang intensiv vor, legte an manchen Tagen mehr als zehn Kilometer zurück. Rücken und Arme mussten fast täglich Gymnastikübungen über sich ergehen lassen. Fitness und Outfit wurden bereits kurz nach den letzten Schultagen erfolgreich einem zweitägigen Test unterzogen. Was für ein schonender Übergang von einem Beruf, der durch einen 45-Minuten-Takt und den Rhythmus von Schulferien geprägt wurde, in die Zeit als Rentnerin!


„Ich wandere in Zukunft und Vergangenheit bei ganz viel Gegenwart.“ Diese Haltung zog sich durch das ganze Projekt. Während und nach der Reise wurde ich mit Fragen oder Aufforderungen zum Erzählen überschüttet. Die Fülle des Erlebten konnte dabei eigentlich nur angedeutet werden. Niemals war genug Zeit, selten gab es einen geeigneten Rahmen für eine ausführliche Darstellung. Also lasse ich in diesem Buch meine Wanderung noch einmal ganz lebendig werden. Ich erzähle über das merkwürdige Zusammenspiel von Unspektakulärem und Ergreifendem, über Vergänglichkeit und Urvertrauen ins Leben. Ich gehe auf eine Facette des Alleinseins ein, die in keinerlei Widerspruch zu vielfältigsten Gefühlen von Verbundenheit steht.










1 ZUM RHEIN




1.1 AUFBRUCH



„Ich laufe dann einfach fröhlich von zuhause weg, soweit mich die Füße tragen, bis ich am Abend in einer mir völlig fremden Gegend todmüde ins Bett falle." So hatte ich mir das ursprünglich vorgestellt. Doch zunächst einmal muss die völlig fremde Gegend noch auf mich warten, beziehungsweise ich auf sie. Da hat mir doch tatsächlich das Wetter einen Strich durch die Rechnung gemacht. Meine erste Etappe wird mich „nur" nach Calw-Stammheim zu meiner ehemaligen Kollegin Barbara führen. Noch vor drei Wochen lehnte ich ihr freundliches Übernachtungsangebot etwas überheblich ab, wegen zu geringer Entfernung! Wie gut, dass ich dabei eine relativ offene Formulierung gewählt hatte und somit nicht das Gesicht verlor, als ich mich vor drei Tagen etwas kleinlaut doch bei ihr ankündigte. Und ganz ehrlich, jetzt freue ich mich so richtig auf mein erstes Ziel. Warum nicht noch einen netten Schwatzabend von Barbara zu Barbara, bevor es dann wirklich richtig auf Tour geht! Die 17 Kilometer bis Stammheim sind ja immerhin nicht nichts. Vielleicht sollte ich dem Regen sogar dankbar sein? Aber erst mal abwarten, was der Tag überhaupt bringen wird.


Auf meinem Handy steht Mittwoch, 14. September 12:30. Nicht die Spur von schlechtem Wetter, nur unscheinbare weiße Wölkchen am überwiegend blauen Himmel. Konrad und ich halten uns nicht lange mit Abschiedszeremonien auf. „Tschüss, mach's gut! Komm bald wieder!" oder so ähnlich. Küsschen. Die mulmigen Gefühle, die wir wahrscheinlich beide spüren, werden nicht ausgesprochen. Los geht’s. In meinem Kopf mischen sich Fragen wie „Wann werde ich wohl wieder zurück sein?" oder „Wird denn auch alles klappen?" oder „Habe ich mir das wirklich gut genug überlegt?" mit der Vorfreude auf die große Freiheit.


Meine Vernunftstimme weist völlig überflüssigerweise leise darauf hin, dass sich Bedenken nach den vielen Vorbereitungen doch jetzt wohl ein bisschen sehr spät melden würden. Während sich dieser Mix in meinem Kopf so langsam sortiert und endlich die Freude über den langersehnten Aufbruch Oberhand gewinnt, taucht bereits links von mir das Ortsschild auf. Wie bin ich nur hierher gekommen? Diese Wanderung fängt ja äußerst unkonzentriert an! Langsam werden Körper und Geist etwas ruhiger. Sonnenstrahlen streicheln die Haut, Vogelgezwitscher belebt die Ohren. Hier, in diesen heimatlichen Gefilden, bin ich mit jedem Grashalm per du, aber nichts ist wie sonst. Es geht auf unbestimmte Zeit nur in eine Richtung. Jetzt noch eine kurze 180°-Wende, um mich von meinem Wohnort mit einem Lieb-Heimatland-ade-Foto zu verabschieden. Oberjettingen ist nur noch als schmaler Streifen am Horizont zu erkennen. Passend dazu erscheint in meinem Kopf eine kleine Hitliste der Wanderlieder, die ich als Kind und Jugendliche so sehr mochte. Dabei kommt es mir vor, als hätte ich schon ein Leben lang auf diese Szene gewartet.
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Und doch stelle ich mir große Abschiedsgefühle anders vor als das, was ich gerade erlebe. Stattdessen drückt mein Rucksack etwas unangenehm im Rücken. Das kann ja heiter werden! Jetzt fange ich auch noch an zu schwitzen. Von wegen „so weit die Füße tragen": Auf noch bekannten Wegen muss ich bereits zum ersten Mal anhalten. Weg mit der Bluse! Wie gut, dass ich wie eine Zwiebel angezogen bin. Der Rucksack wartet bei dieser Aktion auf einer Bank. Sentimental betrachte ich das Gepäckstück. Eigentlich habe ich ein fast freundschaftliches Verhältnis zu ihm entwickelt. Er heißt Gustav, der zweite Vornamen meines Vaters. Der wanderte auch gern, zumindest manchmal. Ich fand das als Jugendliche ziemlich langweilig und sinnlos, zumindest wenn er die Familie mitnahm. Etwas bewunderte ich ihn dann aber schon, als er einmal zusammen mit unserem Hund den Schwarzwald durchquerte. Meine Mutter sorgte mit einem Shuttleservice dafür, dass er dabei immer im eigenen Bett übernachten konnte. Vorletztes Jahr ist mein Vater verstorben. Gerade fällt mir auf, dass ich genau auf dieser Bank, auf der Gustav gerade steht, kurz nach seinem Tod weinend über sein Leben nachdachte. Zufall?


Gustav beherbergt mit seinen fast neun Kilogramm Gewicht all die Dinge, auf die ich mich in den nächsten Wochen beschränken werde. Besonders bedeutsam für mich ist das Vesperfach ganz oben, meine Schatzkammer. Neben einem riesigen Beutel mit Studentenfutter befindet sich dort auch eine Kollektion verschiedener Müsliriegel, alles Geschenke von lieben Freundinnen oder Kolleginnen für meine Reise, teilweise sogar selbst gebacken. Gerührt erinnere ich mich an einige Abschiedsszenen. Ich nehme so viele gute Wünsche mit auf die Reise, wunderbar! Das sind jetzt aber doch große Gefühle, da bin ich ja beruhigt.


Ich schieße noch schnell ein Foto von meinem Gustav auf der Bank. Fotografieren hat mir schon immer Spaß gemacht. Da passt es ganz gut, dass ich für meine Lieben einen Reiseblog zusammenstellen möchte. Meine Bilder werden mich bei Dokumentation und Recherche unterstützen.
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Es geht weiter. Etwas umständlich hieve ich nun mein Gepäck wieder auf den Rücken. Wie nenne ich meinen Blog? „Ein Rucksack voller Kostbarkeiten“? Wie schwülstig und wenig aussagekräftig! Aber so auf Kommando zaubere ich keine bessere Idee aus dem Hut, also abwarten. Bereits nach ein paar Metern überkommt mich die Eingebung: „Meine Route 66“ – das passt, natürlich! Immerhin bin ich seit zwei Wochen 66 und deshalb seit über sechs Wochen im Ruhestand. Nur dieser Umstand erlaubt es mir überhaupt, dass ich diese „Back-to-the-Roots-Wanderung“ nach Wuppertal unternehmen kann, so ganz ohne Zeitplan. Route 66 klingt wirklich gut, diese Straße erinnert mich nämlich auch an meine jugendlichen Amerikaschwärmereien. Vor meinem inneren Auge tauchen jetzt Bilder aus Western oder Roadmovies auf, alles Themenbereiche, für die mich damals sehr ereifern konnte. Im Namen ist gewissermaßen schon eine meiner Wurzeln enthalten. Schließlich konnte ich in der damaligen Phase eine so große Begeisterung für die englische Sprache entwickeln, dass ich sie später sogar studierte und unterrichtete. Mit solchen Wurzeln möchte ich mich ja in den nächsten Wochen beschäftigen, um die Frau noch besser kennenzulernen, die jetzt keine Lehrerin mehr ist.


So laufe ich zufrieden und vergnügt grübelnd vor mich hin, bis dann eine Hinweistafel und ein Gedenkstein meine Aufmerksamkeit erfordert. Sie informiert darüber, dass hier 1724 ein Forstknecht überfallen und erschossen wurde. Mein Jugend-Wildwestfeeling-Modus ist kurzzeitig aktiviert, aber ich komme schnell zurück in die Gegenwart. Ich bin sehr dankbar, dass ich heutzutage so bequem und sicher zu Fuß reisen kann. Das verdanke ich – neben den im Vergleich mit 1724 guten gesellschaftlichen Verhältnissen – ganz besonders Dingen wie Handy, Scheckkarte, Regen- und Sportbekleidung, Wanderschuhen und natürlich auch dem leichten Rucksack oder den praktischen Wanderstöcken.


Während ich mich noch so mit dem armen Forstknecht vergleiche, tritt genau das ein, was ich schon seit Tagen befürchtet habe. Es fängt an zu regnen. Diese Rechthaberei meiner Wetterapp, das hätte doch wirklich nicht sein müssen! Aber, was soll's, ich bin ja gut vorbereitet. Bester Regenschutz wartet im vorderen Abteil des Rucksacks auf mich und auch auf Gustav, alles in Quietscheorange. Nachdem ich erneut angehalten habe, um die Objekte etwas umständlich aus meinem Besitz heraus zu kramen, verkleide ich uns, sodass wir jetzt wahrscheinlich an eine Fachkraft für Müllentsorgung erinnern. Aber wen stört das? Bei diesem Wetter ist ja sowieso niemand unterwegs, wahrscheinlich. Ich bin mal gespannt, wie trocken wir wirklich bleiben. Heute findet sozusagen der Testlauf statt.


Temperatur, Gerüche und Geräusche verändern sich. Ich übe mich erfolgreich in Selbstsuggestion, was dazu führt, dass ich weiterhin vergnügt vor mich hin stapfe. „Bei solch einer langen Wanderung darf dir Regen nichts ausmachen, außerdem ist es noch relativ warm!" redet mir eine innere Stimme ein. Also fühlen sich die einzelnen Tropfen auf meiner Hose gar nicht so fürchterlich unangenehm an.


Ich ziehe mein Handy aus der Hosentasche. Mein Online-Routenplaner übernimmt jetzt die Führung. Recht umständlich leider, denn das Gerät sollte ja trocken bleiben. Mein Fingerabdruck versagt wegen Nässe. Jedes Mal muss der Code neu eingegeben werden, etwas nervig, aber machbar. Schwupps, nur einmal etwas unaufmerksam, und schon bin ich zu weit gelaufen. Mist, ich habe keine Lust umzukehren. Vielleicht hilft auch hier Selbstsuggestion: „Bestimmt geht es auch anders. Sicherlich kann ich parallel zum eigentlichen Weg laufen. An diesen dünnen, schwarzen Linien sehe ich ganz deutlich Alternativen!" Leider bleibt meine Suggestion dieses Mal ohne Wirkung. Schnell zeigt sich, dass es mit den Pfaden auf meiner Karte nichts wird. Bei einem ist ein unüberwindbares Tal im Weg, der andere scheint nicht vorhanden beziehungsweise unpassierbar zu sein. Oder waren das etwa Höhenlinien? Ich muss zurücklaufen und einen großen Umweg in Kauf nehmen. Dabei lerne ich zwangsläufig bereits heute zwei wichtige Grundregeln für die nächsten Wochen: 1. „Sei nicht zu faul zum Umkehren, wenn du bemerkst, dass du dich verlaufen hast!" und 2. „Traue nicht allen Wegen, die du meinst auf deiner Onlinewanderkarte zu sehen!" Zurück auf dem richtigen Pfad achte ich jetzt peinlichst genau darauf, dass ich den Anweisungen meines Handys brav Folge leiste.


Ich tanze zunächst geduldig um Regenpfützen herum, bevor ich dann unter dem Dach einer Scheune Unterschlupf suche. Welch wunderbare Aussicht trotz Sauwetters! Nach einem langsamen Panoramaschwenk fokussiert sich mein Blick auf die Regentropfen, die direkt vor mir meditativ herunter perlen. Wie schön ist doch diese Welt selbst im Regen! Ich bin mittlerweile echt romantisch drauf. Glücksgefühle machen sich ungehemmt breit. In diesem Modus ziehe ich kurz danach an einer friedlichen Schafherde vorbei, die auf dem nächsten Hügel all den Regen gelassen ignoriert. Bin ich denn in einem Gemälde von Caspar David Friedrich gelandet? Ein schlechtes Gewissen meldet sich, denn letzten Sonntag gab es bei uns Lammfleisch.
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Hier, beim Einstieg in den Schwarzwald, geht es jetzt erwartungsgemäß konstant bergauf, abwechselnd auf Asphalt, Waldboden oder Gras. Ich schnaufe wie eine Kettenraucherin. Steile Anstiege waren noch nie mein Ding. „Wenn ich nur schon an der Stelle wäre, von der aus es nach Stammheim nur noch bergab geht!" „Was soll das, du sollst doch auf deiner Wanderung den Augenblick genießen!" Die inneren Stimmen streiten, bis ich dann energisch durch rhythmisches, tiefes Atmen von frischer, feuchter Luft für Frieden sorge.


Trotzdem freue ich mich, als der Anstieg endlich aufhört. Vor mir liegt ein Grillplatz, eigentlich der ideale Ort für eine Verschnaufpause. Ich pflanze Gustav auf die Bank, leiste ihm aber keine


Gesellschaft, denn es ist zu feucht. Im Stehen trinke ich Wasser: Wasser für innen und Wasser von oben auf meine Kapuze. Als ich mich aus dem Schutz der Bäume heraus auf die benachbarte Wiese wage, stelle ich fest, dass der Regen aufgehört hat. Es tropft nur noch vom Blätterdach runter. Vorsichtig befreie ich meinen Kopf. Er bleibt unter freiem Himmel trocken. Danke, liebes Wetter, dass du nun doch noch gnädig mit mir bist!


Kurz nach dem Aufbruch ist mir ein zauberhaftes Spektakel vergönnt. In der Ferne werden leuchtende pastellfarbene Ortschaften scheinbar magisch umhüllt von märchenhaften Dunstschwaden, die tief aus den Tälern emporsteigen. Es fehlen jetzt nur noch ein paar mystische Sagengestalten, um das Setting abzurunden. Aber das wäre dann vielleicht doch etwas zu viel verlangt.


Mich irritiert, dass mein Pfad viel höher liegt als die Straße, auf der wir sonst mit dem Auto unterwegs sind. Ein ärgerlicher Verdacht bahnt sich an: Ist dem Online-Wanderführer etwa meine Bergauf-Abneigung egal? Ist er stattdessen einfach nur bestrebt, mir die schönsten Routen zu bieten? Zugegeben, der Weg hierher war wirklich traumhaft, aber grundsätzlich darf landschaftliche Schönheit in den nächsten Wochen nicht die höchste Priorität bekommen. Reibungsloses Vorwärtskommen sollte an oberster Stelle stehen. Bei meinen weiteren Streckenplanungen werde ich versuchen, unnötige Höhenmeter zu vermeiden. Ärgere ich mich nun, oder sehe ich den heutigen Anstieg einfach als Warmup? Ich entscheide mich für die zweite Option.


Jetzt fehlt mir eigentlich nur noch ein kleiner Cappuccino zum Glück. Ich laufe runter zur Ortschaft, ernte aber nur Misserfolge. Kein Café, keine Wirtschaft am Wegesrand, zudem verdaddle ich mich auch noch. Meine Route ist gelöscht. Ich muss sie erneut eingeben, was mir bei der Feuchtigkeit wieder etwas Geduld abverlangt. Ärgerlicherweise weiß ich nicht einmal so genau, warum mir meine Wander-App ihren Dienst versagt hat. Das muss noch souveräner laufen!


Dann halt weiter. Ich habe sowieso zu sehr getrödelt. Was soll ich mich ärgern, Gelassenheit passt besser zu meinem Projekt. Um sechs wollte ich bei Barbara sein. Jetzt zeigt sich, dass ich wahrscheinlich eine Stunde länger brauchen werden. Egal, meine Füße finden wieder zurück zu einem angenehmen Rhythmus. Sie tragen mich langsam, aber stetig voran, selbst bei einer erneuten Steigung. Und dann eröffnet sich dieser grandiose Blick als Belohnung: Stammheim liegt mir im abendlichen Sonnenschein zu Füßen.




[image: Bild 5: Stammheim im abendlichen Sonnenschein]


Bild 5: Stammheim im abendlichen Sonnenschein





„Jetzt bin ich bald da!", jubiliert eine innere Stimme, aber weit gefehlt. Der Weg zieht sich scheinbar noch unendlich lang dahin, erst auf der Landstraße, dann durch den Ort. Echt unangenehm, zumal ich mich mit meinem inneren Auge eigentlich schon in Barbaras heimeligem Wohnzimmer sehe. Aber maulen hilft ja nichts. Niemanden interessiert es, dass mittlerweile meine Waden ziemlich zwicken, an beiden Füßen erste Blasenbildung eingesetzt hat und gewisse Bewegungen nur noch in Schonhaltung durchgeführt werden. Natürlich ziehe ich es durch bis zum Ende. Warum nur wollte ich ursprünglich heute sogar noch weiter laufen?


Jetzt sind Zipperlein und Unmut auf einmal wie weggefegt. Ich stehe vor Barbaras Haustüre, klingele und werde unmittelbar darauf herzlichst umarmt. Nun kann ich mir kein größeres Glück vorstellen als das, welches mir der Augenblick bietet. Ich pfeffere meine feuchten Sachen in die Ecke und trinke mit Barbara einen warmen Tee am gemütlichen Holztisch. „Einfach nur wunderbar!" Mehr fällt mir nicht ein, als ich mit ausgestreckten Gliedmaßen auf dem Stuhl hänge.


Meine ehemalige Kollegin und ihr Mann stellen mir viele Fragen. Ich erzähle aus vollem Herzen von meiner ersten Etappe. Alles fühlt sich so ganz anders an als beispielsweise damals bei der Planung des ersten Schultags unserer gemeinsamen Klasse. Ich bin einfach nur da, nicht mehr Kollegin, sondern Gast oder Freundin. Wie freue ich mich jetzt über den Regen, der mich hierher führte, Abendessen, Übernachtung und Frühstück inklusive. Sogar Beratung ist im Paket enthalten, wertvolle Tipps für meinen nächsten Wandertag. Gegen später stelle ich Fragen zum neuen Schuljahr, dem ersten Schuljahr, an dem „meine Schule“ ohne mich auskommen wird. Es fühlt sich komisch an. Ich spüre noch viel Verbundenheit mit meinem früheren Arbeitsplatz, jedoch trennen mich Äonen davon. Es ist aber in Ordnung. Es steigt keine Wehmut in mir auf. Ich bin mir fast sicher, dass meine Wanderung mir helfen wird, mit diesem neuen Lebensabschnitt klarzukommen. Barbara hat morgen Unterricht, also sollten wir uns trotz meines enormen Mitteilungsdranges nicht verquatschen.


Völlig aufgedreht bemerke ich erst im Bett, wie erschöpft und müde ich eigentlich bin. Dort bekommt Konrad am Telefon neben einem Tagesbericht noch die Pläne für morgen geschildert: Ich möchte vor Pforzheim in der Jugendherberge Burg Rabeneck übernachten. Diese Information ist sehr wichtig, denn er hat sich als Quartiermanager zur Verfügung gestellt, und das, obwohl ich diese Stelle überhaupt nicht ausgeschrieben hatte. Dankbare Verbundenheit mit meinem Mann breitet sich aus, natürlich nicht nur, weil seine Unterstützung mir vermutlich Zeit und Entscheidungszwänge ersparen wird.


Blog- und Tagebuchschreiben soll fester Bestandteil meines Projekts sein, dafür nehme ich sogar das Gewicht meines Tablets in Kauf. Gleich heute soll es losgehen, aber bei der Erstellung des Blogs gibt es noch Schwierigkeiten. Dann lasse ich es heute mal und beginne stattdessen mit dem Tagebuch. Auch nicht viel besser, denn letztendlich entsteht nur ein kurzer, nichtssagender Eintrag:


„Ich fühlte mich heute wie auf einer eintägigen Wanderung mit anschließendem Besuch bei Freunden. Dem Regen sei von Herzen dank, dass er mich motiviert hat, erst einmal zu Barbara zu laufen.“


Nun ist aber auch die letzte Energie verpufft. Ich knipse das Licht aus, bestimmt schlafe ich sofort ein. Irrtum, das Gegenteil tritt ein. Es fühlt sich so an, als schlafe ich die ganze Nacht lang überhaupt nicht. Doch eigentlich macht mir das nicht einmal viel aus.



1.2 DURCHS NAGOLDTAL



Die Barbaras frühstücken noch zusammen, dann breche ich um neun Uhr auf. Es regnet, ich bin müde. Und trotzdem freue ich mich nun endlich „richtig“ unterwegs zu sein. Die ehemalige Lehrerin lasse ich endgültig zurück und mutiere langsam zur Wanderin. Diese gedämpfte Regenstimmung wirkt ganz eigenartig reizvoll auf mich. Ich sehe mein rotoranges rucksackbepacktes Konterfei in einem tropfenbehangenen Straßenspiegel. „Die anderen arbeiten gerade alle, und ich darf mit kindlicher Freude durch Pfützen tapsen!"





[image: Bild 6: Nasses Konterfei in einem Calwer Straßenspiegel]



Bild 6: Nasses Konterfei in einem Calwer Straßenspiegel





Hier in Calw komme ich nun schon wieder meinen Wurzeln auf die Spur. Vor genau 25 Jahren kam ich in dieser Stadt an mehreren Wochenenden mit netten Menschen zusammen. Wir besuchten einen Kurs, der unser Leben positiv beeinflusste. Dankbar lasse ich Bilder, Szenen und prägende Sätze in mir aufsteigen. Bei aller Nachdenklichkeit zieht es mich jedoch stetig weiter. An der Brücke über die Nagold fühle ich mich von einer Hauswand angesprochen: „Wanderer stehe still! In diesem Hause war das Contor der Calwer Companie…“ Ich stehe wirklich kurz still und überfliege den Text, der dann aber doch keine sonderlich interessanten Informationen für mich bereithält. Schnell grüße ich noch Herman Hesse, den berühmten Sohn der Stadt, der als Bronzestatue lässig auf der Brücke post. Dann schnell weiter, denn es ist mir, als würde ich von einem Magneten angezogen. Auf der dunklen, regennassen Straße patsche ich zum Marktplatz.


Dort verliert der Magnet auf einmal seine Anziehungskraft. Ich nehme schlagartig meine Müdigkeit wahr. Ein Cappuccino an einem gemütlichen, trockenen Ort würde mir gewiss jetzt guttun. Diesmal finde ich sogar umgehend ein ansprechendes Bäckerei-Café. Es gibt WLAN, der gemütliche Raum ist fast leer. Niemanden stört es, dass ich mein Tablet hervorkrame, um an meinem Blog zu schreiben. Ich versinke in meine Tätigkeit, bis mir irgendwann einfällt, dass ich heute noch mehr als 20 Kilometer wandern möchte. Der Magnet wird erneut aktiv. Schnell bin ich wieder unterwegs. Erfreulicherweise hat es sogar aufgehört zu regnen.


Heute brauche ich keinen Online-Wanderführer, denn aufgrund der ortskundigen Tipps meiner Stammheimer Gastgeber laufe ich einfach nur durchs Nagoldtal. Als Orientierung dienen mir die Radwegweiser nach Pforzheim.


Auf dem Weg von Calw nach Hirsau bin ich damals bereits mit den Leuten aus dem Kurs unterwegs gewesen. Heute gibt es jedoch weder Sightseeing in der Aureliuskirche noch in den Klosterruinen. Stattdessen geht es nach einer Brückenüberquerung an der rechten Flussseite zügig weiter. Auf meinem Weg bin ich keinen Fahrrädern im Weg, vermutlich weil es wieder zu regnen angefangen hat. Die Temperatur ist wie gestern recht angenehm, also keine Panik. Ich lasse mich von der Gelassenheit des Reihers anstecken, der sich einfach in Seelenruhe Flusswasser um die Beine spülen lässt. Die beliebten Klosterruinen zeigen sich im Hintergrund zwischen den Bäumen, ziemlich eingetrübt vom Regengrau. Vor meinem inneren Auge taucht auf einmal ein gigantisches Feuerwerk samt virtuosem Männerquartett und sogar der Räuber Hotzenplotz auf, alles Erinnerungen an Veranstaltungen innerhalb dieser Ruinen.


Dann untermalen bald wieder regelmäßige, eintönige Schritte meine Wahrnehmungen. Mir wird es langweilig, und ich tanze etwas unmotiviert um verschiedene Pfützen herum. Heute bediene ich mich der Unterstützung meiner Wanderstöcke. Diese klacken gerade allerdings nicht in monotonem Rhythmus, sondern dienen mehr als Spielzeug. So komme ich gleichmütig Schritt für Schritt voran und störe mich merkwürdigerweise nicht einmal an meiner langsam aufkommenden Unlust. Ganz allmählich nähere ich mich Bad Liebenzell. Schnell noch die Bahnlinie und den Fluss überqueren, dann bin ich auch schon im Kurpark. Hier finde ich endlich wieder Eyecatcher, die mein Interesse wecken. Ich beobachte die Regentropfen, wie sie sich in einer riesigen teichähnlichen Pfütze sammeln. Interessanterweise liegt hinter dieser Pfütze ein wirklicher Teich, in den es natürlich genauso rein tropft. Mir gefällt diese abwechslungsreiche, konstante Berieselung: wie ein inszeniertes Spiel der Natur. Den schwarzen Schwan, der völlig ungerührt seine Bahn zieht, lässt dieses Schauspiel kalt, genauso wie die Entenbande, die so munter am Ufer watschelt, als hätten wir bestes Sonnenwetter. Auf einmal fällt mir der irische Satz ein: "Rain is liquid sunshine!". Der passt gut zu meiner Stimmung. In einem hübschen Rondell am Rande des Teiches suche ich trockenen Unterschlupf und krame mein Handy aus dem Regenschutz hervor. Ich versuche, den flüssigen Sonnenschein in schöne Fotos einzufangen. Kurzerhand kreiere ich eine kleine Lebensweisheit: „Schönes kannst du manchmal auch in trüben Stunden entdecken, wenn du nur die passende Einstellung und einen geschickten Blickwinkel hast!"
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Das Telefon klingelt, Konrad teilt mir mit, dass es mit der Juhe nicht klappen wird, warum auch immer. Er hat stattdessen in der Nähe des Pforzheimer Bahnhofs ein Zimmer in einem kleinen Hotel für mich gebucht. Ich stöhne innerlich. Noch fast fünf Kilometer mehr! Nun denn, da muss ich halt durch, irgendwie werde ich es schon schaffen!


Dann, an der Trinkhalle, habe ich auf einmal drei Dimensionen von Wasser beisammen: von oben, unten sowohl in der Pfütze als auch im Teich und nun auch noch zum Trinken. Jetzt ist es aber genug mit den wässerigen Gedanken! Ich steuere auf direktem Weg das nächste Café an. Sofort gefallen mir die gemütlichen Räumlichkeiten. Die Zielgruppe scheint überwiegend aus Damen und Herren zu bestehen, die noch älter sind als ich. Teppichboden, gepolsterte Stühle und lange, helle Gardinen mit bizarrem Muster lösen Assoziationen an meine Omi aus. Sie lud uns einst gerne in solche Cafés ein. Es ist Mittag und nicht viel los. Trotzdem erwarte ich, dass sich alle Blicke fragend auf mich richten, als ich tropfnass mit Gustav eintrudle. Aber nichts geschieht. Niemand scheint sich für meine besondere Situation zu interessieren. Na gut, kein Problem! Ich war zwar auf Kontakte und Gespräche eingestellt, kann aber die Zeit gut alleine füllen. Ich erfreue mich nun einfach nur am Augenblick. Ganz langsam und bewusst genieße ich ein Stückchen Himbeertorte zu meinem Cappuccino mit Blick auf Palmen und Kurhaus. Allzu lange halte ich mich allerdings nicht im Paradies für ältere Leute auf.


Weiter geht's der Nagold entlang, jetzt wieder ohne Regen. Das mit dem Kaffeetrinken scheint ein guter Trick zu sein. Ich fühle mich wie neugeboren, voller Energie. So gelange ich mühelos ins Monbachtal, immer entlang entsprechender Beschilderung (meine ich jedenfalls). Entschlossen schreite ich über ein Gelände, das zu einer Ansammlung von christlichen Gästehäusern gehört. Irgendwann wird schon der nächste Wegweiser auftauchen. Nein! Dann laufe ich halt noch ein wenig weiter! Es dauert ziemlich lang, bis ich misstrauisch werde. Als ich endlich anhalte, um mich auf dem Handy zu orientieren, kann ich meinen Irrtum nicht mehr leugnen. Mir schießt umgehend eine selbstgebastelte Erkenntnis ins Hirn: „Ein falscher Weg wird nicht dadurch richtig, dass man ihn ausdauernd immer weiterläuft!" Ohne viel unnötiges inneres Lamentieren drehe ich um und suche meine Fehlerquelle. Es geht wieder vorbei an den christlichen Gästehäusern der Bad Liebenzeller Mission.


Ich denke an Leute, die hier ihren Urlaub verbringen oder Seminare belegen. Die Bezeichnung „Christliche Mission" löst ein vielleicht ganz unberechtigtes Gefühl der Enge in mir aus. Ich habe ein Berufsleben lang Religion unterrichtet und stets versucht, viel Freiheit beziehungsweise Befreiung zu vermitteln. Mein augenblickliches Gottesbild beziehungsweise meine „Göttlichkeitsvorstellung" scheint viel offener zu sein als das, was ich hier vor Ort vermute. Trotzdem kann ich mir vorstellen, dass Menschen, die hier ein paar Tage lang wohnen, unter Umständen ähnlich fruchtbare Erfahrungen sammeln können wie ich beispielsweise damals während meines Kurses in Calw. Ich lasse meine eigenen religiösen Empfindungen noch ein wenig nachschwingen, als ich dann wieder an denselben Wegweiser gelange, den ich vor einer gefühlten halben Stunde schon einmal betrachtet habe. Siehe da, hier war der Fehler, die Unachtsamkeit: Der Pfeil zeigt genau in die entgegengesetzte Richtung. Wie gut, dass mich niemand sieht und diese Peinlichkeit mitbekommt. „Immer genau hinschauen!", lautet nun der nächste Punkt auf meiner mentalen Wanderregel-Liste. Dann wandere ich wesentlich konzentrierter auf dem richtigen Weg durchs Nagoldtal weiter.
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Jetzt am Nachmittag bin ich mit einem latenten, aber konstanten Hochgefühl unterwegs ohne jegliche Erwartungen an das Wetter. Doch als dann auf einmal die Sonne über den Bäumen durch die Wolkendecke hindurch leuchtet, hüpft mein Herz regelrecht vor Freude. Ich laufe noch beschwingter weiter, schwebe fast an den nächsten Ortschaften vorbei. Der Weg wird an der rechten Seite felsig und zieht sich durch einen Bannwald, der mit verschiedenen Kunstwerken – meist hölzerne Waldtiere – neue Abwechslung bietet.


Jetzt ist eine Stunde vergangen, seitdem die Sonne sich gezeigt hat. Der Himmel liegt in strahlendem Blau über mir. Nach dem Wald komme ich an Gärten vorbei, in denen das Licht mit Hilfe der noch nassen gelben und pinkfarbenen Blumen eine regelrechte Farbexplosion verursacht. Ich bleibe kurz staunend stehen.
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Dann zeigt mir der von einem Kleingartenbesitzer gebastelte Wegweiser, dass ich zwar schon 14,6 Kilometer von Calw entfernt bin, aber immer noch zehn Kilometer bis Pforzheim vor mir habe. Also trotte ich emsig weiter, um diese verbliebene Herausforderung langsam abzuarbeiten. Es geht eine Weile entlang eines Flößerweges weiter mit vielen lehrreichen Hinweisen, die ich aber entweder schnell überfliege oder überhaupt nicht zur Kenntnis nehme. Immer wieder sehe ich die Bahnlinie, rechts und später links des Flusses. Meine Eisenbahnromantik erwacht, und ich freue mich jedes Mal, wenn das sogenannte Kulturbähnle vorbeizieht. So komme ich langsam, aber stetig voran, ohne mich zu langweilen. In Pforzheim-Weißenstein erblicke ich den von Eisenbahnfreunden liebevoll restaurierten Bahnhof von 1874. Meine romantische Seele ist entzückt.


Danach fällt mir das Weiterlaufen nicht mehr ganz so leicht. Ich werde langsam müde. Burg Rabeneck lasse ich dann verärgert links liegen: „Blöde Juhe, warum willst du mich nicht? Ich habe keine Lust mehr auf die fünf Kilometer bis zur Stadtmitte!" Es hilft natürlich nichts, im Gegenteil. Ich nehme jetzt bewusst meine Blasen unter dem linken kleinen Zeh und am rechten großen Zeh wahr. Es geht bergab. Die Knie schmerzen auf ganz unbekannte Weise. Ich werde doch wohl wegen meiner Wanderung keine Knieprobleme bekommen? Diese letzte Stunde Weg hätte nun wirklich nicht mehr sein müssen. Aber auch das geht irgendwie vorbei, und endlich erreiche ich erleichtert mein Hotelzimmer.


Es ist schon halb acht. Als erstes ziehe ich Schuhe und Socken aus, säubere die Füße und klebe meine beiden Blasen ab. Wie geht es dem Inhalt meines Rucksacks? Ohje, ein Teil der Wäsche ist etwas feucht geworden. Ich lege alles auf dem kleinen Tisch zum Trocknen aus, wasche kurz die dreckigen Socken aus, föhne sie ein wenig und mache mich zum Abendessen bereit. Nach kurzer Katzenwäsche werfe ich mich in Schale. Konkret bedeutet das für meine Füße dünne, weiße Pünktchensöckchen mit Sandalen und für meinen Oberkörper ein dünnes schwarzes Sportshirt. Als Accessoire trage ich meinen Dry-Bag als Handtasche, in dem ich Tablet und Bauchgurtgeldbeutel verstaue. Die Wanderhose behalte ich aus Mangel an Alternativen an. Ich sehe sicherlich recht schräg aus, als ich auf diese Weise stolz durch die Innenstadt watschele. Mein Gang wirkt bestimmt etwas unrund, wenngleich ich mich wesentlich besser fühle als vorher mit Rucksack.


Es ist dunkel geworden und viel los auf der Straße. Junge und ältere Leute treffen sich, um den Feierabend zu feiern. Ich bin ohne Begleitung und könnte Einsamkeit empfinden. Stattdessen fühle ich mich jedoch glücklich, ja sogar privilegiert, weil ich alleine eine solche Reise durchziehen möchte. Wahrscheinlich bin ich gedopt mit Endorphinen. Souverän frage ich im Restaurant nach einem Tisch für eine Person, als hätte ich darin Routine. Ich bestelle ein vegetarisches Gericht und ein Weizenbier. Die Wartezeit überbrücke ich mit Tagebuchschreiben:


„Es gefällt mir gut, einfach hier zu sitzen und mit meinem komischen Outfit völlig zufrieden zu sein. Diese freiwillige Einschränkung ist Teil der Faszination des Wanderns, genauso wie die Vielzahl an Eindrücken, welche ich sozusagen gratis geliefert bekomme. Darüberhinaus bin ich fasziniert von dieser ungewohnten Kombination von Aktivität und Passivität, Neuland ganz und gar. Ich plane, meine Füße lassen mich laufen. Es ist aber auch diese souveräne Art des Alleinseins, mit der ich mich wohl fühle. Ich bin sehr freundlich und aufgeschlossen allen Arten von Begegnung gegenüber, habe aber keinerlei Erwartungen. Und so spüre ich überhaupt keine Enttäuschung, wenn sich gerade wieder niemand für mich zu interessieren scheint. Dieses freiwillige Sichzurücknehmen fühlt sich sehr viel besser an als das ungeliebte Gefühl des Nichtdazugehörens. Das Leben auf dem Wanderweg unterscheidet sich grundlegend von dem Leben, das ich gewohnt bin. Es ist großartig, dass ich so viel Neues erfahren darf, nachdem ich aus meinem alten Leben herauskatapultiert worden bin.“


Ich fühle mich so satt von den Eindrücken des Tages, dass mir die relativ kleine Portion Kartoffeln mit Gemüse gut ausreicht. Bereits kurz danach zieht mich heftige Müdigkeit zu meinem Bett im Hotel, und um halb elf plumpse ich in die Federn. Aber anstatt zu schlafen, schreibe ich zunächst an meinem Blog weiter. Danach taucht trotz Erschöpfung wieder diese überdrehte Schlaflosigkeit auf, zu allem Überfluss diesmal kombiniert mit starken Wadenkrämpfen. Die 30 Kilometer heute waren wohl etwas zu viel für mich.



1.3 DER BERÜHMTE DRITTE TAG



„Ich konnte wieder so gut wie überhaupt nicht schlafen. Es ist kurz nach sechs, und ich bin schon hellwach. Am liebsten würde ich gleich loslaufen, damit ich Bretten möglichst früh erreiche. Meine zwei Blasen schmerzen. Ich habe einen furchtbaren Muskelkater und auch etwas Kopfschmerzen. Werde ich so mein Tagesziel überhaupt erreichen können? Das ist dann wohl der berüchtigte dritte Tag. Bei den Kinderfreizeiten vor vielen Jahren hatte das Leitungsteam immer ein wenig Angst davor. Erfahrungsgemäß gab es dann gehäuft Ärger oder Schwierigkeiten. Aber wer sagt, dass das heute auf mich zutreffen muss? Ich hoffe jedenfalls ganz fest, dass Müdigkeit und Schmerz bei der Wanderung verschwinden werden. Der Weg ist nicht so lang wie gestern, nur ungefähr 20 Kilometer. Konrad hat mir bereits ein Zimmer gebucht, und ich bin ihm sehr dankbar dafür. Es ist einfach super, einen Quartiermanager zu haben! An der Oberfläche ist meine Laune zwar etwas schlecht, aber darunter verstecken sich eigentlich viel Vorfreude und Tatendrang."


Heute habe ich den Tag mit Tagebuchschreiben im Bett begonnen. Nach dem Aufstehen begutachte ich meine Wäsche und stelle erfreut fest, dass sie vollständig trocken ist. Alle wichtigen Kleidungsstücke packe ich nun in den Dry-Bag, um weiteren unliebsamen Überraschungen vorzubeugen. Meine Morgentoilette erledige ich im Zeitlupentempo. Ich lege wie gestern mehrschichtige Wanderbekleidung an, und der Bauchgeldbeutel wird erneut unter die Hose gegurtet. Dieses Outfit hat sich seit Beginn der Wanderung bewährt. Zum Frühstück erwartet mich ein ganz einfaches Buffet, welches mich vollkommen zufrieden stellt. Es ist gut, dass mich niemand beobachtet, als ich mich etwas gierig an der Thermoskanne mit Kaffee bediene. Ich sitze alleine am Fenster in einem kleinen, etwas türkisch dekorierten Raum und beobachte interessiert die Leute auf der Bahnhofsstraße. Sie trotten zielstrebig mit ihren grauen geöffneten Schirmen voran. Direkt vor dem Fenster fallen Tropfen rhythmisch aufs Dach. Da die Wetterapp wieder angenehme Temperaturen anzeigt, verunsichert mich der erneute Regen nicht allzu sehr.


Ich bezahle beim freundlichen Herrn an der Rezeption und verlasse das Hotel. Mein erstes Ziel ist die nächste Apotheke, wo ich Magnesiumpulver kaufe, um mich vor weiteren Wadenkrämpfen zu schützen. Als ich dann endgültig reisefertig bin, hat der Regen bereits aufgehört. Meine Bewegungen sind wegen des Muskelkaters etwas langsamer als gestern, aber die trüben Gedanken verschwinden nach und nach. Ich werde es bis nach Bretten schaffen!


Der Weg durch Pforzheim zieht sich hin, genau wie gestern nur diesmal natürlich in entgegengesetzte Richtung mit Steigung nach oben. Zunächst sehen die Straßenzüge langweilig aus. Schade, dass die Gegend mich nicht mit Motiven für meinen Blog lockt. Da kommt mir der Einfall mit den 66-Fotos, die ich sammeln könnte, um sie dann jeweils an den Anfang eines neuen Blogbeitrages zu stellen. Gute Idee, denn jetzt habe ich etwas, nach dem ich auch in langweiligen Gegenden Ausschau halten kann, Hausnummern gibt es beispielsweise überall. Dieser Einfall hilft tatsächlich gegen Langeweile.


Ich komme an wunderbaren Villen mit parkähnlichen Gärten vorbei. Erstaunlich, dass es in dieser Stadt noch so viele prächtige Gebäude aus der Zeit vor dem Zweiten Weltkrieg gibt. Mit Pforzheim verbinde ich den schrecklichen Luftangriff am Ende des Krieges, bei dem über ein Fünftel der Bevölkerung getötet wurde, mehr als in jeder anderen deutschen Stadt. Anlässlich einer Fortbildung erlebte ich einmal einen Jahrestag. Ich hatte eine Gänsehaut, als alle Glocken zum Gedenken an diese furchtbare Bombardierung geläutet wurden. Diese erhabenen alten Villen wirken deshalb etwas tröstlich. Wenigstens wurde nicht alles zerstört!


Ich bin schon eine Stunde lang unterwegs, als ich endlich am Ortsausgangsschild vorbeiziehe. Mein Weg führt mich über die Autobahn, welch ungewohnte Perspektive! Oft war ich schon auf dieser stauanfälligen Strecke unterwegs. Jetzt schaue ich so unbeteiligt und distanziert auf sie herab, als wäre ich wieder im Miniaturwunderland in Hamburg, so wie erst vor zweieinhalb Wochen. Es gefällt mir, dabei zuzugucken, wie die Spielzeugautos unter mir gemächlich dahinziehen. Ich bewundere die hübsche Gestaltung: Als Hintergrund ist eine Bergkette gemalt, und im Vordergrund wurde kunstvoll ein Hügel in die Landschaft gesetzt. Die Fahrbahn ist links und rechts mit Büschen und Bäumchen begrenzt. Die Wirklichkeit dieser Autobahn hat rein gar nichts mit meiner augenblicklichen Wirklichkeit zu tun.


Außerhalb der Stadt ist das Laufen angenehmer. Ich fühle mich frei auf den Wiesen und Feldern. Nach einer halben Stunde erreiche ich das Katharinentaler Hofgut. Es gehörte früher dem Markgrafen von Baden und ist heute im Besitz der Stadt Pforzheim. Eine Künstlergilde besitzt hier einen Ausstellungsraum, der an Wochenenden geöffnet ist. Romantische Bilder tauchen in mir auf. Es muss schön sein, an diesem Ort seine Kunst zu präsentieren. Ich sehe vor meinem inneren Auge überall Künstler, die hier mit ihren Familien wohnen und kreativ arbeiten. Und doch wollte ich, trotz aller vermeintlichen Romantik, im Augenblick mit niemandem tauschen. Mein Wanderweg erfüllt mich ganz und gar. Es zieht mich deshalb schnell weiter. Ich brauche zurzeit keine Träume, die mich in eine andere Welt entführen. Wovon ich im Augenblick allerdings träume, das ist mal wieder ein leckerer Cappuccino, vielleicht im nächsten Dorf. Auf meiner Onlinekarte sehe ich im übernächsten Ort ein Schlosscafé, das möglicherweise geöffnet hat. Diese Vorstellung treibt mich an, soweit schaffe ich es noch. Dann wird auch bereits mehr als die Hälfte meiner Tagesstrecke hinter mir liegen.


Jetzt kommt mir meine Umgebung erneut eintönig vor. Ach, wären da doch mal wieder ein paar Eyecatcher! Mein 66-Foto-Trick funktioniert noch nicht sonderlich gut. Der einzige Treffer ist eine witzige Autonummer, mit der ich aber wegen des Datenschutzes nichts anfangen kann. Ich bin kurz vor meinem Ziel, dem kleinen Schloss Bauschlott im Ort gleichen Namens, da werde ich an einem Gartenhäuschen im Wohngebiet endlich fündig. Dort hängt doch tatsächlich ein Route 66-Schild aus dem Staat Kalifornien, mit dem ich freudig meine Sammlung beginne.


Nach einigen unfreiwilligen Schleifen steuere ich direkt auf das ersehnte Schloss zu. Tatsächlich, das Café hat freitags geöffnet und die Belegschaft ist seit einer Woche aus den Betriebsferien zurück. „Glück gehabt!,“ murmele ich ganz leise vor mich hin, bevor ich dann entsetzt ein Schild sehe, was ganz sachlich verkündet: „Heute geschlossene Gesellschaft“. Nein, das kann doch jetzt nicht Wirklichkeit sein! Aber tatsächlich, da feiert eine Gruppe von elegant gekleideten Menschen fröhlich im Schlosshof. Niemand nimmt mein Cappuccinobedürfnis wahr. Frustriert suche ich im Schloss noch ein paar Fotomotive und verziehe mich schnell wieder.
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Immerhin sehe ich auf meiner Onlinekarte eine Bäckerei und ein Eiscafé, aber mein Glück wird nicht besser. Sowohl Bäckerei als auch Eiscafé haben für immer geschlossen. Mir tut jetzt alles weh. Meine Schritte werden langsam, und ich tippele nur noch unmotiviert vor mich hin. Die Laune ist am Tiefpunkt angelangt, aber wenigstens der Landgasthof Adler hat geöffnet. Dort trinke ich dann den ersehnten Cappuccino, während andere Gäste zu Mittag essen. Ich halte mich gerade lange genug dort auf, um ein wenig aufzutanken.


In der hübschen Ortsmitte setze ich mich auf eine sonnige Bank. Eigentlich fühle ich mich nicht mehr erschöpft, aber meine Blasen schmerzen so sehr, dass ich etwas Angst vor dem restlichen Weg habe. Da kommt mir eine Idee. Ich krame meine Sandalen aus dem Rucksack und tausche sie mit den Wanderschuhen aus. Wie gut das tut! Ich ziehe weiter, spüre aber die Blasen kaum noch. Nun bin ich wieder nahezu unbeschwert unterwegs. Wie schön die Landschaft in der Sonne liegt! Meine Aufmerksamkeit richtet sich allerdings während der nächsten Kilometer weniger auf die Umgebung als auf das Telefongespräch mit Andrea, meiner Tochter. Sie wohnt in Nordrhein-Westfalen. Wir überlegen, wie und wann wir vielleicht einen Tag lang gemeinsam unterwegs sein können. Konkrete Pläne entstehen noch nicht, aber es liegt ja noch viel Zeit vor uns, falls ich es überhaupt bis in ihre Nähe schaffen werde. Am Ende des Gesprächs bin ich in einem hellen, einladend wirkenden Wald angekommen.


Es geht auf dem weichen Waldweg erstaunlich gut voran mit den Sandalen. Ich muss lediglich gelegentlich kleine Steine von den Fußsohlen wegpulen. Meine Stöcke verleihen mir Schwung, auch wenn ich sie gerade wieder ein wenig wie Spielzeug behandle. Mal lasse ich sie gelassen vom Handgelenk herab baumeln, bevor sie den Boden berühren. Dann benutze ich sie wie Walkingstöcke und stochere energisch in den Boden, oder ich nehme den rechten Stock schwungvoll als Wanderstab, während der linke kurz danach plump zu Boden sinkt. Ich produziere Rhythmen wie ein schnelles Klick-Klack, Klick-Klack oder ein ruhigeres Klicke-Schritt, Klacke-Schritt oder auch ein energisches Klick-Schritt-Schritt, Klick-Schritt-Schritt. Soll das körperfreundlich sein? Keine Ahnung, aber auf diese Weise komme ich zumindest unbeschwert weiter, und die Zeit fließt dabei angenehm dahin.


Nach einem Kletterwald und einem Tierpark erreiche ich bald das Ortsschild von Bretten. Diese Stadt ist mir noch unbekannt. Als ich eine gute halbe Stunde lang durch die Peripherie spaziere, steigen keine großen Erwartungen auf. Um so erfreulicher, dass mich in der Unteren Kirchgasse verschiedene schöne, alte Häuser überraschen. Aber als ich kurz danach den Marktplatz erreiche, fühle ich mich regelrecht ergriffen von der Schönheit der charaktervollen historischen Gebäuden im späten Nachmittagsherbstlicht. Ich bewundere das Melanchtonhaus, die vielen Fachwerkbauten und den uralten Brunnen. Auf eben diesem Marktplatz befindet sich auch mein Hotel, das mich magisch anzieht wegen seiner hübschen Fassade. Eine lustige Eulenspiegelgestalt sitzt über dem kunstvoll gestalteten Café-Bistro-Schild. Als mir mein Zimmer gezeigt wird, steigert sich mein Entzücken noch: Alte, verspielt verzierte Möbel erinnern an eine Märchenwelt. Das können doch nicht nur die Endorphine sein? Ich lege den Rucksack ab, wechsle meine Kleidung, um es mir kurz in dieser Märchen- oder Sagenwelt gemütlich zu machen. Dann aber ziehe ich schnell wieder los in die Sonnenuntergangsstimmung.
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Es wird zwar schon ein wenig frisch, aber ich setze mich trotzdem in der Fußgängerzone ins Freie und bestelle ein Getränk. Dieses konsumiere ich ganz genüsslich und beobachte vorbeiziehende Leute. Danach geht es wieder zurück zu meiner Eulenspiegel-Geschichten-Unterbringung namens Hundlezimmer. Ich möchte an meinem Blog weiterschreiben. Allerdings stelle ich schnell fest, dass – passend zur Welt der Sagen und Märchen – kein WLAN-Empfang vorhanden ist. Also Planänderung: Ich packe mein Tablet zurück in den Dry-Bag und gehe in das ansprechende griechische Restaurant im Haus. Mit größter Selbstverständlichkeit lasse ich mir auch heute wieder einen Zweiertisch geben und bestelle ein vegetarisches Nudelgericht mit Salat. Nach dem Essen bleibe ich noch länger sitzen für Blog und Tagebuch.


„Es war wirklich anstrengend heute, der berühmte dritte Tag machte seinem Ruf Ehre. Die zwanzig Kilometer fielen mir insgesamt schon schwer. Sie zogen sich ziemlich in die Länge. Ich erlebte nicht nur den Frust im Schloss, sondern auch die Blasen schmerzten heftig. Aber dann endete mein Weg im Eulenspiegel, und jetzt fühlt es sich so an, als wären die Unannehmlichkeiten nichts als nur kleine Streiche gewesen. Es ist so märchenhaft schön in diesem Haus! Im Augenblick empfinde ich ganz tiefes Glück."



1.4 COME RAIN OR COME SHINE



Come rain or come shine: Was immer heute auf mich zukommen mag, ich freue mich auf den Tag! Hochmotiviert stehe ich auf, obwohl mich wieder leichtes Kopfweh plagt. Das wird bestimmt auch heute wieder mit den ersten Atemzügen an der frischen Luft verschwinden! Ich erledige zügig meine Morgentoilette, dann geht's zum Restaurant. Es hält heute einen liebevoll gerichteten Frühstückstisch für mich bereit, nur für mich, welche Ehre! Wie schade, dass ich vorher nicht gefragt worden bin, was und wie viel ich essen möchte, denn nach dem Frühstücken muss ich schweren Herzens offene Wurst und Brötchen liegen lassen. Lebensmittelverschwendung geht mir ganz und gar gegen den Strich. Nun denn! Es ist gemütlich hier alleine im Raum. Ich bleibe noch ein wenig, um an meinem Blog weiterzuschreiben. Fertig werde ich allerdings immer noch nicht.


Es ist halb elf, als Gustav und ich aufbrechen. Die Sonne hat uns endlich doch aus dem Haus gelockt. Samstag, hier ist Markttag. Ich schaue mir die hübschen bunten Stände auf dem historischen Platz an und fühle mich wie in einem Museum. Warum eigentlich? Ganz einfach: Ich darf mir den Luxus erlauben, alles in Ruhe auf mich wirken zu lassen. Ich kann interessiert Farben und Zusammenstellung betrachten, Waren bewundern oder Aktivitäten beobachten. Ich brauche weder meinen Einkaufszettel abzuarbeiten noch einen gefüllten Korb zu schleppen. Ich nehme diese Bedürfnislosigkeit stolz als besondere Form von Freiheit wahr. Lange halte ich mich nicht auf, zumal die Sonne sich bereits wieder versteckt und nur noch vereinzelt blaue Stellen am Himmel zu sehen sind. Dadurch verliert der Marktplatz ein wenig von seiner Anziehungskraft.


Meine gut abgeklebten Blasen haben sich über Nacht nicht entzündet. Ich spüre sie kaum beim Laufen, auch meinem Kopf geht es wieder gut. Mit dem Handy in der Hand finde ich leicht den Weg in Richtung Bruchsal. Ich muss mir für meine heutige Route nur die drei „Heims" merken: Diedelsheim, Gondelsheim, Heidelsheim. Es dauert fast eine Stunde, bis ich das Ende des bebauten Gebietes erreiche. Der Himmel spielt mit Licht. Im Vordergrund sind Wiesen, Felder und Bäume hell von der Sonne erleuchtet. Der dunkle, wolkenbehangene Hintergrund stellt einen faszinierenden Kontrast dazu dar. Wenn ich malen könnte, würde ich bestimmt gerne versuchen, solch eine reizvolle Stimmung auf Leinwand zu bannen. Und so fotografiere ich halt einfach nur.
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Ich bleibe erst wieder in Gondelsheim stehen, als ich am Bahnhof vorbeilaufe und nach rechts schaue. Durch einen verschnörkelten, ziemlich heruntergekommenen Zaun erkenne ich zwischen den Bäumen einen verspielten Märchenturm. Natürlich trete ich näher heran und erblicke ein verwunschenes Schloss, das zu diesem Turm gehört. Ich fühle mich bei diesem Anblick auf wundersame Weise nach Schottland versetzt und siehe da, meine Internetrecherche bestätigt: Das heutige Schloss Gondelsheim ist im schottisch-neugotischen Stil erbaut. Es wurde Anfang des 20. Jahrhundert durch einen Jugendstilanbau erweitert. In unseren Tagen gehört es keinem Grafen mehr, sondern ist laut Quelle ein Kultur- und Tageszentrum in Privatbesitz, wovon ich allerdings nichts erkennen kann. Auf mich wirkt es eher wie ein schlafendes Dornröschenschloss. Trotzdem gefällt es mir, und ich versuche von zwei Seiten aus möglichst viel zu erspähen. Es gelingt mir leider nicht, das Gelände zu betreten. Fast stolpere ich über eine Amphore mit einem Steinfrosch, der auf einer schrägen Säule genüsslich seinen Bauch in den Himmel streckt. Ich bin anscheinend bei einer Märchenverschmelzung von Dornröschen und Froschkönig gelandet?


Jetzt geht es an der Bahnlinie weiter, vorbei am ersten Weinberg. Hier sind Streckenkilometertafeln im Abstand von 200 Metern angebracht, die mich über die noch verbleibende Entfernung nach Bruchsal auf dem Laufenden halten. „Nun geht es aber zügig voran, Meter um Meter!", lobe ich mich. Hoch erfreut finde ich bei Kilometer 6,6 zwei Motive für die Erweiterung meiner noch recht rudimentären 66-Foto-Sammlung. Dafür nehme ich bereitwillig eine etwas unangenehme Brennnesselhang-Ersteigung in Kauf. Ich verrenke mich, um weit weg vom Körper einen passenden Blickwinkel für die Fotos zu finden. „Jetzt nur nicht das Handy fallen lassen!", befehle ich mir. Dann ist es geschafft, ganz ohne Drama. Hoffentlich hat mich niemand beobachtet und für verrückt erklärt!
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Immer noch gibt es dieses wunderbare Spiel von Licht und Schatten, auch wenn die Wolken mittlerweile recht bedrohlich wirken. Die fast unnatürlich leuchtende rote Lok eines vorbeidonnernden Güterzuges fährt unaufhaltsam auf den dunklen indigofarbenen Himmel zu, ein Augenschmaus für die Eisenbahn-Romantikerin.


An einer Streuobstwiese staune ich nicht schlecht, als ich plötzlich riesige gefiederte Tiere flanieren sehe. Als ich mich dem Zaun nähere, verdreht ein schwarzer Straußenhahn seinen langen Hals und schaut mich herablassend mit seinen großen dunklen Augen an. Es ist so, als würde er mir mit dem größten Selbstbewusstsein seine grauen Damen präsentieren, die zurückhaltend im Hintergrund verbleiben. „Du Macho!“ rufe ich ihm leise grinsend zu. Die Hennen drehen zwar ihre Köpfe nach mir um, nehmen aber sonst keine weitere Notiz von der Szene. Ich lasse den Tieren wieder ihre Ruhe und ziehe weiter.
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Bald aber gibt es keine Schatten mehr, sondern nur noch schwarzen Himmel. Und jetzt tritt ein, was ich schon lange erahnt habe: Regen! Erst tropft es ganz schüchtern und zögerlich, dann aber wird es richtig ernst. Notgedrungen muss ich stehen bleiben, um die Regensachen hervorzukramen. Wie geschickt, dass ich sie vorausschauend ins Außenfach gestopft habe. Jetzt ganz schnell wieder Gustav und mich verkleiden. Tropfen hämmern auf meinen Kopf, Regengeruch steigt erneut in die Nase, wie gehabt. Eigentlich sollte ich mich jetzt wohl unwohl fühlen, aber stattdessen setze ich unbekümmert meinen Weg fort.


Mit lauten Schritten patsche ich in Heidelsheim vom Bahnhof zum Rathausplatz. Triefend bewundere ich Rathaus, Brunnen und einige Bürgerhäuser, alles Gebäude aus dem 18. Jahrhundert. Als ich dann eine Weile unter dem barocken Stadttor innehalte, wage ich es nicht, mir einen Cappuccino im Trockenen zu wünschen nach den Erfahrungen von gestern. Trotzdem entdecke ich umgehend ein nettes, kleines Café auf der rechten Straßenseite. Es scheint mit seiner gemütlichen Atmosphäre auf mich zu warten. Gustav bekommt sogar einen eigenen Stuhl, damit er nicht im Weg steht. Ich lasse mich auf einer bequemen Bank nieder. Während ich entspannt das ersehnte Getränk Schluck für Schluck genieße, beobachte ich durchs Fenster, wie es Bindfäden regnet. Jetzt habe ich genug Zeit, um mich näher mit meiner nächsten Übernachtung zu beschäftigen. Konrad hat ein Hotelzimmer in Bruchsal Büchenau reserviert. Als ich mir den Ort auf der Karte anschaue, erschrecke ich ein wenig, denn ich bin schon zu weit gelaufen, um ohne Umweg ans Ziel zu gelangen. Also beschließe ich kurzerhand, Bruchsal, das ich nur von mündlichen Abiturprüfungen her kenne, endlich genauer zu erkunden. Dafür nehme ich halt den längeren Weg in Kauf.


Wie gut, dass ich eigentlich keinen Hunger habe. Sonst würde ich mich vielleicht darüber ärgern, dass ich mir heute Morgen aus den Resten meines Frühstücks keine Verpflegung mitgenommen habe. Nach der Pause wirkt die Landschaft erneut heiter, der Regen hat sich verzogen. Wieder tauchen blaue Fetzen am Himmel auf, als wäre nichts gewesen. Lediglich kleine Pfützen erinnern noch an den Spuk. Mein Weg verläuft nun nicht mehr entlang der Bahnlinie, sondern neben einer Straße, die recht beeindruckend klingt mit ihren beiden Bezeichnungen „Badische Weinstraße" und „Bertha Benz Memorial Route".


Mein Sohn Daniel ruft an, um sich nach meinem Befinden zu erkunden. Er will wissen, wie es mit meinem Blog läuft, da ich ja in Verzug bin. Rührend, dass er so genau meine Einträge verfolgt! Mit einer Zusammenfassung der noch nicht dokumentierten Erfahrungen überzeuge ich ihn von meinem hervorragenden Wohlbefinden. Es ist schön, durch das Handy so unkompliziert mit Familie, Freunden und auch Bekannten in Kontakt zu sein. Mehrmals am Tag unterhalte ich mich beispielsweise mit meinem Mann. Laufend schreiben mir alle möglichen Leute liebe, aufmunternde oder anerkennende Worte in Textnachrichten oder Blogkommentaren. Obwohl ich alleine unterwegs bin, erlebe ich ein Gefühl von tiefer Verbundenheit mit meinen Lieben. Das hätte ich mir vorher so nicht vorstellen können!


Ich komme nach Bruchsal und orientiere mich an den Türmen von St. Peter, wodurch ich allerdings nicht in der Stadtmitte, sondern am Friedhof lande. Ich betrete die Barockkirche, welche von dem bekannten Barockbaumeister Balthasar Neumann geplant wurde. Der Innenraum kann aber nur durch eine verschlossene Glastür von hinten betrachtet werden. Das macht nichts, denn Barockkirchen sind normalerweise nicht so mein Ding. Ich schreite langsam über den Friedhof hinter dem Gotteshaus dem Ausgang am anderen Ende entgegen. Dabei denke ich rührselig an verschiedene Menschen, von denen ich mich im Laufe des Lebens bereits für immer verabschieden musste. Freundinnen und Familienmitglieder, sie alle haben mich auf ihre Weise ein Stück weit geprägt. Ich bin traurig und dankbar zugleich. Diese Gefühle lasse ich bei den Gräbern zurück, als ich dann endlich das Zentrum anpeile. Am Ziel bin ich leider wenig beeindruckt. Es zieht mich umgehend weiter, keine Lust einzukehren.


Irgendwo wird doch wohl ein interessanter Eyecatcher auf mich warten, mal sehen, was das Onlinelexikon sagt. Ich erfahre, dass die Stadt 1945 zu 90% zerstört wurde und verstehe jetzt ihre Gesichtslosigkeit. Ich bin zwar mittlerweile müde, aber nach der Enttäuschung muss ich einfach weiter zum Schloss laufen. Und da ist sie, die monumentale Überraschung! Ich schäme mich wegen meiner Bildungslücke, denn ich hatte keine Ahnung, dass Bruchsal eine solch weiträumige barocke Schlossanlage besitzt. Mir wird sofort klar, dass ich bei Weitem nicht genug Zeit habe, um dieser Sehenswürdigkeit gerecht zu werden. Die gesamte Pracht des Bauwerkes präsentiert sich mir in schönstem Nachmittagssonnenschein. Ich staune einfach nur. Es ist zwar schon halb fünf, aber ich komme nicht am hübschen Schlosscafé vorbei, ohne einen Cappuccino zu trinken. Ich nehme mir dabei wieder etwas Zeit für eine schnelle Recherche. In diesem gut 300 Jahre alten Gebäude wohnten einst die Fürstbischöfe von Speyer. Bei dieser ältesten geistlichen Barockresidenz am Oberrhein hatte wieder Balthasar Neumann die Finger im Spiel und zwar als Bauleiter. Ich verbiete es mir, intensiver über die Kirchenfürsten jener Zeit beziehungsweise deren Mangel an christlicher Bescheidenheit nachzudenken.
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Es ist schon spät, ich muss noch über sieben Kilometer laufen. Langsam schreite ich bewundernd durch den Garten hinter dem Schloss, dann geht es schnell weiter.


Nach und nach lasse ich Bahnlinie, Feld und Wald hinter mir. Ich bin schon fast in Büchenau, muss aber noch an einem See vorbei. Der Himmel wirkt wieder bedrohlich dunkel, doch der Regen wird sich mir zuliebe bestimmt ein wenig Zeit lassen! Ich erreiche sogar noch das Ortsschild, aber dann zeigt sich, dass meine Hoffnung vergeblich war. Das darf doch wohl nicht wahr sein! Es schüttet regelrecht. Ich muss wieder unsere Regenmontur rauskramen. Dabei bin ich schon fast am Hotel! Es stinkt mir, denn ich kann mich nicht einmal mehr so einfach auf dem Handy orientieren. Jede Aktion erfordert ein Dach. Natürlich versagt der


Fingerabdruck wieder. Und zu allem Überfluss sehe ich wegen meiner beschlagenen Brille so gut wie nichts.


Es ist fast ein wenig erstaunlich, dass ich dann letztendlich trotzdem im Hotel ankomme, wenn auch vermutlich nicht auf dem direktesten Weg. Ich durchquere schnell den verwaisten Biergarten, auf den ich mich im Vorfeld schon gefreut hatte. Und dann wird plötzlich wieder alles gut. In einem relativ ansprechenden Zimmer wechsle ich meine Kleidung und werde wieder trocken. Bei einer halbstündigen Entspannung auf dem Bett zieht der Tag noch einmal im Kopf vorbei. "Come rain - come shine"! In Regen und Sonnenschein bin ich nach einer abwechslungsreichen Tour glücklich hier angekommen, was will ich mehr?


Vielleicht würde ich jetzt einschlafen, wenn da nicht die Tischreservierung in Kombination mit dem Hunger wäre. Und so besuche ich das Restaurant auf der anderen Straßenseite. Es ist heute am Samstag recht voll hier. Trotzdem werde ich freundlich an ein hübsches Tischlein geführt, direkt unter einem Aquarium. Als ich kurz darauf mein leckeres Essen genieße, habe ich den Eindruck, dass mir die Fische mit großen Augen auf den Teller glotzen. Ich muss über meine Tischgesellen schmunzeln. Obwohl ich mich sehr wohl fühle, bleibe ich nicht lange. Kurz nach neun liege ich bereits im Bett und nutze noch eine Zeit lang die gute WLAN-Qualität für die Arbeit an meinem Blog.
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